
















Im Dorf war man
niemals allein.
von Maria Rimbrecht

Wir sind in einem 5000-Seelen-
Dorf in den fünfziger Jahren.
Maria, fast fünf Jahre alt,
schnallt sich ihre kleine blaue
Kindergartentasche um und
steigt auf ihren Roller. Sie winkt
ihrer Mutter und den Nachbarn
zu, die plaudernd vor der Tür
stehen, und rollert ins Dorf, an
dessen Ende sich der katholi-
sche Kindergarten befindet.
Maria ist nicht allein. Viele Leu-
te sind zu Fuß unterwegs, mit
oder ohne Einkaufstaschen,
stehen zu zweit oder in kleinen
Grüppchen zusammen und
halten ein Schwätzchen. Nach-
barn sitzen gemütlich auf ei-
ner Bank und schauen sich das
Treiben auf Trottoir und Straße
an. Frauen, die vor ihrer Haus -
tür kehren, halten die Vorüber -
gehenden an, um das Neuste zu 
erfahren. Einige winken dem
kleinen Rollermädchen zu, das
sich mit beiden Händen an der
Lenkstange festhält und nur
lachend „zurückwinken“ kann.
Vor einer Wirtschaft stehen
einige Männer, die laut spre-

chen und beim Gestikulieren
bedrohlich weit ausholen, um
deutlich zu machen, wie unzu-
frieden sie mit der Politik de -
rer „von oben“ sind. An ihnen
fährt Maria schnell vorbei, auch
weil einige ihre Zigarette weit
von sich halten und die Asche
auf den Boden schnippen.

Auf halber Strecke wird Maria
von ihrem Freund Bernd er -
wartet, ebenfalls mit Roller und
Kindergartentasche ausgestat-
tet. Jetzt werden sie von zwei äl -
teren Fräuleins angehalten, die
neugierig fragen: „Wem seid
ihr denn?“ Die Kinder können
erst weiterfahren, nachdem sie
die Vornamen und Spitznamen
der Eltern genannt haben, so
dass man sie einordnen kann.
Die Familiennamen sind hier
völlig uninteressant. Marias
Mutter, Wendels Erna, ist im
Dorf bekannt, weil sie einen
„Kolonialladen“ hat und viele
bei ihr einkaufen. Einem wei-
teren „Ausfragen“ weichen die
Kinder aus, indem sie schnell
auf ihre Roller springen und
nebeneinander Richtung Kin-
dergarten rollern. Die beiden
„Fräuleins“ haben nun für die
nächste halbe Stunde genug
Stoff, um ihre Erkenntnisse aus -

zutauschen und über die Fami -
lien zu plaudern.

Je näher sie dem Kindergarten
kommen, desto mehr Kinder
sind unterwegs, einige an der
Hand ihrer Mama, andere sogar
auf dem Fahrrad, das oft viel zu
groß ist, aber die meisten laufen
zu Fuß. Evelyne mit dem exoti-
schen Vornamen, die immer
etwas vornehm wirkt, wird
sogar mit dem Auto gebracht,
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einem schwarzen Borgward.
Die Automarke kennt Maria
nicht, aber sie hört, wie sich
zwei Nachbarjungen den Na -
men respektvoll zurufen. Sehr
viele Kinder sind inzwischen
eingetrudelt und rennen erwar  -
tungsvoll durch das große eiser -
ne Gittertor. Ein neuer Kinder-
garten-Tag beginnt.

Maria, im Dorf oft Mariechen
genannt, das bin ich. Mittler-
weile bringe ich öfter meine En -
kelkinder in den Kindergarten,
meistens mit dem Auto. Dass
Kinder einen so langen Weg
zum Kindergarten allein gehen
könnten, ist heute eher nicht
mehr üblich, auch weil Nach-
barn fehlen, die die Kinder im
Auge behalten. Das ist zu be -
dauern, denn der Weg zum Kin -
dergarten oder zur Schule ist ein
wichtiges Stück Lebensweg und
für die Persönlichkeitsentwick-
lung der Kinder von Bedeu-
tung.  Das wird auch mittlerwei -
 le in der Pädagogik so gesehen.

Sitznachbarn
von Michael Behnke

Marc und Tim waren seit ewi-
gen Zeiten Freunde. Schon im
Kindergarten lernten sie sich
kennen und waren seitdem
unzertrennlich. Die Familien
der beiden wohnten in dersel-
ben Straße, und so war es ganz
selbstverständlich geworden,
dass Tim oft im Hause von Marc
und Marc im Hause von Tim ein
und aus gingen. Auch die Ur -
laube verbrachten sie miteinan-
der, mal mit der einen, mal mit
der anderen Familie. Zusam-
men wechselten sie auch von
der Grundschule auf dasselbe

Gymnasium, wo sie wieder in
derselben Klasse nebeneinander
saßen.
Die harmonische Freundschaft
wurde sehr lange nicht getrübt.
Doch eines Tages, sie waren
beide in der 12.  Klasse, kam
eine neue Mitschülerin in ih-
ren Stammkurs. Chiara, so hieß
sie, kam mit ihrer Familie aus
Italien, wo ihr deutscher Vater
lange lebte und wo er eine 
Italienerin geheiratet hatte. Da
Chiara in eine deutsche Schule
in Italien gegangen war, sprach
sie fließend Deutsch mit einem
kleinen italienischen Akzent.
Chiara war nicht nur hinrei -
ßend schön, sondern verfügte
auch über ein überschäumen-
des Temperament. Ihre großen
braunen Augen strahlten und
ihr fröhliches Wesen brachte auf
einmal neues Leben in die eher
tröge deutsche Kursgemein-
schaft. Tim und Marc verliebten
sich sofort in Chiara und diese
ließ sich die Aufmerksamkeit
ihrer beiden Verehrer gerne ge -
fallen, so dass sie bald immer
zu dritt unterwegs waren. Doch
eines Tages verliebte sich Chiara
in Marc und die beiden wurden
ein Paar. Tim war dadurch zu -
tiefst verletzt und in ihm ent-
flammte eine schmerzliche Ei -
fersucht, die immer stärker in
ihm brannte. Da Chiara jedoch
den Kontakt mit Tim nicht ver-
lieren wollte, traf sie sich ab und
zu mit Tim ohne Marc, und sie
gingen in ein Eiscafé oder bum -
melten gemeinsam durch die
Stadt. Doch für Tim waren die-
se Treffen bedeutsamer als für
Chiara, die nur die Freundschaft
mit ihm nicht verlieren wollte.
In Tim hingegen keimte die
Hoffnung auf, dass sich Chiara
vielleicht nun ihm zuwenden
würde.

In den Sommerferien, als Chiara
mit ihrer Familie zur Großfami-
lie nach Italien fuhr, verbrach-
ten Tim und Marc wieder mit-
einander ihre Zeit am nahege-
legenen Weiher, an deren Ufer
Tims Familie ein Wochenend-
haus besaß. Da sich Tims Vater
auf einer Geschäftsreise befand,
waren nur seine Mutter, er und
Marc in der kleinen Hütte. Marc
und Tim verstanden sich wieder
prächtig, allerdings lag nun ein
undeutlicher Schatten auf ihrer
Freundschaft, der die alte Un -
befangenheit von früher nicht
mehr aufkommen lassen wollte.

An einem Morgen gingen sie
sehr früh an den Weiher um zu
angeln. Zu dieser Zeit war keine
Menschenseele dort zu finden.
Sie saßen eine Weile still neben -
einander, so wie sie es aus der
Schule gewohnt waren, jeder
seine Angelrute in der Hand,
bis auf einmal Tim ein Gespräch
über Chiara anfing und Marc
von den gemeinsamen Treffen
berichtete. Tim schilderte diese
Begegnungen in so übertriebe-
ner Weise, dass Marc den Ein-
druck gewann, dass Chiara ihn
mit Tim betrogen haben musste.
Ein wütender Streit begann,
der sich in eine wilde Prügelei 
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steigerte, bei der Tim einen Stein
zu fassen bekam, mit dem er
Marc niederschlug. Beim Hinfal -
len krachte dessen Kopf zudem
auf eine Betonkante des Stegs,
so dass es hörbar laut knackte.
Tim beugte sich sofort zu Marc
nieder, rief ihn an und schüttel-
te ihn. Als er den Puls fühlen
wollte, war nichts mehr zu spü -
ren. Er presste sein rechtes Ohr
auf Marcs Brust, doch er konnte
sein Herz nicht mehr schlagen
hören. Tim geriet in Panik und
in seiner Verzweiflung band er
einen schweren Stein um Marcs
Hals und zog dessen Körper an
eine tiefe Stelle des Teichs, wo
der Leichnam langsam auf den
Grund des Sees versank. Als er
sich etwas beruhigt hatte, ging
er zur Hütte zurück, wo er seiner
Mutter erzählte, Marc wäre nach
Hause gegangen, weil er dort et -
was mit seiner Schwester unter-
nehmen wollte.
Einige Tage später fanden Ang-
ler Marcs Leichnam. Die Polizei
wurde eingeschaltet und deren
Ermittlungen konzentrierten
sich sehr schnell auf Tim. Als
Tims Mutter bemerkte, dass sich
die Schlinge um den Hals ihres
Sohnes immer enger zusammen -
zog, ging sie zur Polizei und ge -
stand den Mord an Marc. Sie leg -
te ein umfassendes Geständnis
ab, das zu den Fakten passte, die
die Kripo ermittelt hatte. Der Fall
wurde an die Staatsanwaltschaft
weitergeleitet, Tims Mutter kam
in Untersuchungshaft. Der Fall
schien eindeutig, eine Verurtei-
lung war abzusehen…

Mit Mistgabeln und
Baseballschlägern

von Streithanseln und
bösen Nachbarn. 

von Maria Rimbrecht

Haben Sie Nachbarn? Natürlich,
welch eine Frage, antworten Sie,
jeder Mensch hat Nachbarn. Ob
in der Schule, in Bahn und Bus,
in Kino und Konzert, überall gibt
es Nachbarn. Und vor allem gibt
es Wohnungs- und Hausnach-
barn. Von diesen und und ihren
Streitereien berichten Fernsehen
und Zeitungen oft Schauerliches.
Von Rattengift ist manchmal die
Rede, von üblen Beleidigungen
und sogar von Mord- und
Gewaltandrohungen. Manche
Nachbarn greifen zu Baseball-
schlägern oder Mistgabeln oder
setzen Unrat oder Säure ein.

Natürlich kennen wir persönlich
solche Streithanseln nicht. Wir
besitzen genug Verhandlungsge -
schick, um uns in Streitfällen mit

den Nachbarsleut´ gütlich zu ei -
nigen. Wir selbst würden nie zu
Waffen greifen, wenn die Nach-
barn ständig laut sind, täglich
beißende Grillschwaden vom
Nachbargrundstück herüber-
stinken oder uns Hausmeister
von morgens bis abends mit ih -
ren Blockwart-Methoden drang -
salieren!

Wir leben allerdings auch nicht
im schönen Hamburg oder im
beschaulichen Baden-Württem-
berg. Denn dort wohnen sie, die
notorischen Streithähne, die
Leute, die besonders gerne ihre
Scharmützel mit den Kontra-
henten austragen. Über 50 % der
Hamburger Bürger wehren sich
gegenüber unliebsamen Nach-
barn, zum Beispiel, wenn deren
Kindern Tag und Nacht schrei-
en, wenn Rauch vom Nachbar-
grundstück in unsere eigenen
Gefilde dringt, wenn Unkraut
die Grünanlagen überwuchert
oder die Kehrwoche nicht ein-
gehalten wird.
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Apropos Kehrwoche: Hier ist be -
sonders mit den Schwaben nicht
zu spaßen. Wie steht es im Stutt-
garter Stadtrecht von 1492: „Da -
mit die Stadt rein erhalten wird,
soll jeder seinen Mist alle Wo -
chen hinausführen“. Mancher
spricht da von „puritanischen
Reinigungsritualen“ oder nimmt
sogar das Wort „Nachbarbespit-
zelung“ in den Mund, aber fast
43 % der Bewohner des „Länd-
les“ ist das egal, sie wollen dem
unbotmäßigen Nachbarn das
richtige Verhalten beibringen.

Dazu sagen wir lapidar: Jeder
soll sich um seinen eigenen 
Mist kümmern, da hat er genug
zu tun. Und hier sind einmal 
die Berliner zu loben, denn un -
sere Bundeshauptstadt ist das
Schlusslicht unter den 16 Bun-
desländern. Hier ist der Garten
nur selten Kampfzone und Gar-
tenzwerge erregen fast nie die
Wut des Nachbarn. Denn die
Berliner sind vieles gewohnt,
dort läuft nichts wie am Schnür-
chen, trotzdem heißt es dort:
„Ma janz jelassen, wa?“

Späte Sommertage 
spätes Glück
von Maria Rimbrecht

Wie lau können diese späten
Sommertage im September sein!
Die Sonne scheint kräftig vom
blauen Himmel, nur einzelne

Schleierwölkchen lassen sich
blicken. Vieles ist schon ver-
blüht, das kräftige Grün des
Sommers hat sich aufgelöst und
ist einem hellen Grüngrau gewi-
chen. Das leuchtende Gelb von
Goldrute und Rainfarn hat die
Gärten erobert. Riesige und klei-
ne Sonnenblumen der Nachbar-
gärten wenden ihre Köpfe der
Sonne zu. 

Wir sitzen im Garten. Von übe-
rall hört man das Lachen und
fröhliche Sprechen der Nach-
barn. Die einen genießen die
warmen Sonnenstrahlen im Lie-
gestuhl, andere sitzen als fröhli-
che Kaffeegesellschaft zusam-
men, wieder andere steigen laut
rufend auf die Leiter und ernten
die letzten Zwetschgen und
Mirabellen. Kinder springen auf
ihrem Trampolin oder kreischen
vor Übermut auf ihrer Schaukel.
Sogar das Bellen der Hunde
klingt anders – als wüssten auch
sie, dass die Zeit der schönen
Sommertage bald zu Ende ist.

Dieses Wissen, dass die schöne,
leichte Sommerzeit nur noch
wenige Tage vor sich hat, macht
sie uns umso kostbarer. Unser
Garten ist wie eine Oase; neben
dieser Oase gibt es andere
Oasen, in denen Menschen fröh-
lich sind. 
So erhöht das Wissen, dass wir
nicht allein sind, dass viele um
uns herum diese schönen Tage
genießen, dass auch die Nach-
barn empfinden wie wir, den
Genuss. Aber auch ein bisschen
Wehmut mischt sich unter die
Glücksgefühle. Bald wird das
alles vorüber sein. Die kühlen
Nächte und der nasse Rasen am
Morgen kündigen den Herbst
an. Schon bald werden die
Nachbarn am Gartenzaun ste-
hen und sich über das schlechte
Wetter beklagen. Und nach dem
gemeinsamen Klagen erscheint
der Himmel vielleicht weniger
grau.
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Freiraum Miteinander Stabilität

Zuversicht Chancen Fortschritt

Weil’s um 
mehr als 
Geld geht. 
Seit unserer Gründung prägt ein Prinzip unser
Handeln: Wir machen uns stark für das, was
wirklich zählt. Für eine Gesellschaft mit Chancen
für alle. Für eine ressourcenschonende Zukunft.
Für die Regionen, in denen wir zu Hause sind.

Mehr auf sparkasse.de/mehralsgeld.


